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Spanier war. Er forderte sie auf,  Mi-
litärhilfe für seinen fanatisch-katholi-
schen Bruder Kaiser Karl V. im Kampf 
gegen die deutschen protestantischen 
Fürsten zu leisten. 
Sehr verzwickt – denn die Städte wa-
ren doch selbst evangelisch.
Es gab keinen Grund gegen die eige-
nen Glaubensgenossen in den Krieg 
zu ziehen. 
Also gab man sich abwartend und zog 
die Verhandlungen mit dem König in 
die Länge.
Aber die Geduld des Königs war bald 
vorbei und dann gab es auch keine 
AusÀüchte mehr. 
Also bewilligte man die Finanzierung 
und die Stellung von Truppen.
Vielleicht kam man sich ganz gewitzt 
vor, denn man einigte sich, die Trup-
pen nur über 2 Monate zur Verfügung 
zu stellen und zog sie nach Ablauf die-
ser Zeit sofort wieder ab. 
Zwei Tage vor der Entscheidungs-
schlacht. Das kann nicht gut gehen.
Der königliche Befehl die Kriegs-
knechte weiter zu besolden, hatte die 
Bürgermeister angeblich nicht recht-
zeitig erreicht. Der Kaiser gewann die 
Schlacht trotzdem.

Aber gewitzt hin oder her, Der König 
war ziemlich humorlos und ließ alle 
Bürgermeister samt Stadträten nach 
Prag vorladen, wo sie sich verantwor-
ten sollten.
Am 01.09.1547 kamen die Delegatio-
nen der Städte nach Prag, wurden so-
fort verhaftet, in eine Art Kloake, mit 
üblem Gestanke verschleppt und vor 
ein Sondergericht gestellt.
Nicht von ungefähr setzte sich das 
Sondergericht aus Adligen zusammen, 
denen die Machtfülle der Städte schon 
lange ein Dorn im Auge war.
Vor Gericht wurden die Städte gar 
nicht groß angehört, sondern gleich 
verurteilt.

Es wurden ihnen alle Stadt-Privilegien, 
wie Gerichtsbarkeit und Beiratswahl 
entzogen, sie mussten alle städtischen 
Landgüter an die königliche Kammer 
abtreten, eine ewige Biersteuer wurde 
eingeführt und obendrauf gab es noch 
ein Strafgeld in Höhe von 100000 Gul-
den. 
Dass das kein besonders kluges Urteil 
war zeigten die Folgen dieses Urteils.
Es gab akuten Geldmangel, die öf-
fentliche Ordnung war gefährdet, weil 
die Gerichte nicht mehr funktionierten 
und die Polizisten keine Waϑen mehr 
hatten. Die Versorgungslage in den 
Städten wurde sehr kritisch, weil viel 
teurer eingekauft werden musste und 
die Armen und Kranken konnten nicht 
mehr versorgt werden, weil die Güter 
kirchlicher Stiftungen auch davon be-
troϑen waren. 
Fähige Stadträte wurden gegen un-
fähige ausgetauscht, so dass auch die 
Verwaltungen nicht mehr funktionier-
ten.
Der Zittauer Bürgermeister Nikolaus 
Dornspach hat klagend darüber be-
richtet.
Aber was hat diese Geschichte nun mit 
dem Blitzeinschlag und den Schwarz-
pulver-Explosionen am 24. März 1577 
auf dem Oybin zu tun.
Ganz einfach. Denn einen ganz wich-
tigen Punkt dieses harten Urteils habe 
ich noch gar nicht erwähnt: die Ablie-
ferung aller Waϑen und Beschlagnah-
mung allen Schwarzpulvers.
Das Schwarzpulver aller 6 Städte, und 
das war viel, wurde auf verschiedene 
Lagerstätten verteilt und eine davon 
war – der Oybin. 
So kam das Schwarzpulver auf den 
Oybin und blieb auch da. Bis zum 
Blitzeinschlag.
Nach dem Brand 1577 setzen dann 
weitere Plünderungen auf dem Oybin 
ein. 

Schloss, Kloster und Dorf Oybin 1715 *

Holz und Steine brauchte man immer 
zum Bauen.
100 Jahre später gab es dann einen 
riesigen Felssturz auf dem Oybin und 
man glaubte die Geschichte des Oybin 
sei zu Ende. War sie aber nicht.
Denn hinter jeder Geschichte verste-
cken sich wieder neue Geschichten. 
Bis heute!
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Die Gemeinde Oybin ist sehr froh und 
dankbar darüber, dass Heinz Eggert 
unser Amtsblatt mit seiner Kolumne 
regelmäßig bereichert. 
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